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Die
Gegenſatz zwiſchen Heer und proviſoriſcher

Regierung
Aus einem telegraphiſchen Bericht des bekannten ruſſiſchen

Militärkritikers Oberſt Schumsky an das Pariſer „Journal“ vom
25. März geht hervor, daß die proviſoriſche Regierung der zu
nehmenden Demokratiſierung des Heeres entgegenzuar-
beiten ſucht. Es heißt darin: Wie ſehr das demokratiſche
Jdeal ſich der Armee bemächtigt hat, beweiſt die Tatſache, daß in
mehreren Petersburger Regimentern Komitees entſtanden ſind,
die aus den verdienteſten Soldaten, den beſten Unteroffizieren
und den ihrer Fähigkeit und ihrer Tapferkeit wegen am meiſten
geſchätzten Offizieren gebildet wurden. Die Komitees ſollen be
fragt werden, wenn es ſich um die Beförderung zu höheren Gra-
den handelt. Dieſe Beſtrebungen werden vffenſichtlich von der
proviſoriſchen Regierung nicht gebilligt, da ſie nicht ge
willt iſt, die wertvolle Kraft des inneren Zuſammenhalts der
ruſſiſchen Armee durch unüberlegte Reformen zu erſchüttern.
Sie laſſen aber erwarten, daß die künftige Reorganiſation der
ruſſiſchen Armee im weiteſten demokratiſchen Sinne aufgefaßt
werden wird. Jedenfalls enthüllen ſie die Macht, die der Volks
wille in Rußland erreicht hat.

Alleriei Ruſſiſches
Amſterdam, 29. März. „Allgemeen Handelsblad“

meldet aus Petersburg, daß die Kommiſſion zur Re
formierung der Armee ſich auf folgende drei Punkte als
Grundlage für die Reform geeinigt hat.

1. Abſchaffung des Rechtes der Anciennität für Er-
nennungen beim Oberkommando und im Generalſtab,

2. freie Wahl der ſubalternen Offiziere durch ihre
unmittelbaren Vorgeſetzten,

önliche
ternen.

Abordnungen von Soldaten und Offizieren kommen
täglich von den Fronten, um der Kriegskommiſſion der
Duma zu erklären, daß es der feſte Wille ihrer Truppen
'abteilungen ſei, den Krieg bis zu einem entſcheidender Sieg
fortzuſetzen. Engliſche Offiziere haben die Gar-
'niſonen von Zarskoje Sſelo und die Kavallerieſchule Niko-
laus beſucht und ihre Auffaſſungen über die Reformierung
der ruſſiſchen Armeen nach dem Muſter der inneren Orga-
niſation der engliſchen Armee mitgeteilt. Franzöſiſche
und italieniſche Offiziere haben in derſelben Ab-

Der Präſident der
Duma hat die Grundbeſitzer und Bauern in einem Aufruf
aufgefordert, alles verfügbare Land zu beſtellen, damit der
Bedarf der Armeen und des Landes gedeckt werden kann.
r der früheren regierenden Fami-lien haben an die proviſoriſche Regierung Briefe ge
ſchrieben, in denen ſie ſich mit der Akte, in der Großfürſt
Michael Alexandrowitſch ſeinen Thronrechten entſagt und
den Wunſch ausgeſprochen hat, dem Vaterland dienen zu
dürfen, einverſtanden erklären und gleichzeitig mitteilen,
daß ſie ſich den Auffaſſungen der proviſoriſchen Regierung
fügen würden.

Petersburg, 29. März. Meldung der Petersburger
Telegraphen-Agentur.) Rodzianko erklärte, daß die
Duma bis zur Einberufung der konſtituierenden Verſamm-
lung die Meinung des Landes vertrete. Mehrere Duma
abgeordnete, die die Front beſucht hatten, bezeugten ein
ſtimmig, daß der Geiſt der Armee große Tapferkeit beweiſe,
Alle Soldaten und Offiziere ſeien ſich der unbedingten Not
drei weiteren erbitterten Kampfes gegen den Feind

ußt.
Fran,öſiſche Sorgen um den ruſſiſchen

Bundesgenoſſen
Berlin, 29. März. Jm „Nouvelliſte de Barda Bor-

deaux“ ſchreibt C. de Bourcet: Wri ſind der feſten Ueber
zeugung, daß die ruſſiſche Revolution ſehr bald feſte Formen
annehmen oder verſchwinden muß, wenn wir ſiegen ſollen.
Das gewaltige Heer eines ſo großen Landes bedeutet ohne
Autorität eine beträchtliche Schwächung unſerer
Verbündeten. Dazu bedenke man die ſtrategiſche Lage
Rußlands, die Unzulänglichkeit ſeiner Jnduſtrie und ſeines
Transportweſens. Rußlands militäriſche Verein-
ſamung iſt eine unbeſtreitbare Tatſache und trotzdem
verwickelt es ſich gerade jetzt in tiefernſte innere Probleme,
die nur im Loufe vieler Jahre zu löſen ſind. Es iſt nicht
anzunehmen, daß der deutſche Generalſtab die günſtige Per
ſpektive nicht erkennt, die ſich ihm für ſeine Pläne jetzt
bietet. Vielleicht wartet er indeſſen bis zum Sommer, weil
die Folgen der Revolution ſich im ruſſiſchen Heer dann noch
weit fühlbarer machen werden.

Ein feindlicher Transportdampfer
ſchwer be chädiat

Londseon, 29. März. Der Traukpsrtdampfor „Tynda-
do a (11 000 Tonnen), der ein Regiment Infanterie
beförderte, ſtieß am 9. Februar bei Kap Agnlas auf eine
Mine. Zwei zur Hilfe abgeſandte Dampfer übernahmen die
Truppen. Das Schiff erreichte S imorſtown in ſchwer
beichädigtem Zuſtande.
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500 000 Tonnen engliſcher Sciſſeeann

verluſt im Februar
Berlin, 29. März. (Amtlich.) Jm Monat

Februar ſind, wie am 17. März rärää ins
geſamt 368 Handelsſchiffe mit 78 00 Br.Reg.-To. durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte
verſenkt worden. Davon waren 292 Schiffe feind
lich er Flagge, und zwar 169 en gliſche, 47 franzöſiſche,
28 italieniſche, 8 ruſſiſche, 4 belgiſche, 2 portugieſiſche und
eins japaniſch.

Bei 33 Schiffen konnte man Namen und Nationalität
nicht feſtſtellen. Mindeſtens 20 davon müſſen als
engliſcher Nationalität angenommen werden, ſo daß der
engliſche Verluſt an Schiffsraum im Februar auf rund
500 000 Tonnen geſchätzt werden kann.

Von den 76 neutralen Schiffen waren 38 nor
wegiſch, 14 niederländiſch, 8 griechiſch, 7 ſchwediſch, 5 ſpaniſch,
3 amerikaniſch und eins peruaniſch.

Von dem geſamten im Februar verſenkten Handels-
ſchiffsraum von 781 500 Br.-Reg.-To. konnten die Ladungen
bei 475 000 Br. -Reg.-To. nicht feſtgeſtellt werden. Die ver-
bleibenden 306 500 Br. -Reg.-To. enthalten u. a. folgende
Ladungen nach Art und Menge: 48000 To. Kriegs
material, 91500 To. Kohlen, 16000 To. Oel und
Petroleum, 16 800 Salpeter, 4800 To. Eiſen, 11300
Tonnen Erze, 5500 To. Metall, 90000 To. Ge
treide, 14 000 To. ſonſtige Lebensmittel 8700 To.

ubikmeterz m 4.23 1 00verſchiedene Ladungen, darunter 1800 Ballen Felle,
außerdem an Stückgut etwa 15 000 To. Schwergut und
70 000 Kubikmeter Maßgut, ferner 500 Pferde und
3 Millionen Mark Gold.
Abendbericht des Großen hauptquartiers

Berlin, 29. März, abends. (Amtlich.) Jm Weſten
bei Regen, im Oſten bei Tauwetter keine beſonderen Er
eigniſſe.

Jn Mazedonien nichts neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 29. März. Amnletich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplaßß
Außer reger Tätigkeit unſerer Erkundungsabteilungen

nichts zu melden.
Jkalieniſcher Kriegsſchauplah

Auf der Karſthochfläche drangen Sturmpatrouil-
len des Jnfanterie- Regiments Nr. 64 weſtlich von Jan
niane in die feindlichen Gräben ein, machten 20 Ge-
fangene und erbeuteten zwei Maſchinengewehre.

Unſere Flieger warfen auf italieniſche Lager bei
Podſabotin Bomben ab.

Südöſtlicher Kriegsſchauplaßz

Unverändert.

Der Skellverkreker des Chefs des Generalſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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Verſenkt
Amſterdam, 28. März. Aus Ymuiden wird gemeldet, daß

dort das Gerücht geht, daß wieder zwei Dampftrawler
torpediert worden ſind, nämlich der „NRichard Jim“ 195“
und „Pieter Cornelius Jim 146“. Eine Beſtätigung des
Gerüchts liegt nicht vor.

Haagag, 28. März. Das Korreſpondenzbureau erfährt von gut
unterrichteter Scite zu dem Reuterbericht vom 19. d. Mts. über
das Sinken engliſcher Zerſtörer in der Nacht vom 17. zum
18. März bei einem Gefecht mit deutſchen Seeſtreitkräften, daß es
ſich um die Zerſ rer „Parageon“ und Llewellyn“ fandle,
von denen der erſte geſunken iſt und der zweite ſchwer be
ſchädigt wurde.

Kriſzianig, 29. März. Die norweg. Geſandtſchaft drahtet
aus London, daß der norwegiſche Dampfer „Marſchall“ aus
Narvik laut Mitteilung der Admiralität in der Rordſee ver
ſenkt worden iſt.

Der Vizekonſul in Aberdeen meldet: Der Dampfer „San d
vig“ und der Vergener Dampfer „Neva“ feien verſenkt
worden.

Amſterdam, 29. Märg. Das Reuterſche Bureau meſdeeaus London, daß ein britiſches N-Bost zwei Rettungkbosten eines
holländiſchen Dampfert begegnete, der 24 Stunden vorher torp e
diert worden war. Das NBoot nahm die Boote in Schlepptau
und übergab ſie einem norwegiſchen Schift, das in Sicht war.

To.

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleuung:
Bernburger Stratze 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 629

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle Saale

Steuervorlagen vom Reichstage angenommen

Deutſcher Reichstag.
Sitzung vom 29. März 1917.

Am Miniſtertiſche: Dr. Helfferich, Graf
Havenſtein.

Präſident Dr. Kaempf eröffnete die Sitzung um 11 Uhr
18 Minuten.

Auf der Tagesordnung ſtand
Leſung des Notetats.

Abg. Bernſtein (Soz. Arbgem.): Wie den Hauptetat,
ſo lehnen wir auch den Notetat ab. Wir wollen o durch
die Ablehnung der Kriegsepolitik der Regierung zum Aus-
Jruck bringen und glauben durch unſere Haltung dem
Volke den beſten Dienſt zu erweiſen, indem wir den Geiſſ
des Militarismus unverſöhnlich bekämpfen.

Ohne weitere Ausſprache wurde die erſte Leſung be-
endet. Jn ſofortiger zweiter Leſung und alsdann auch in
dritter Leſung wurde ſodann der Notetat endaültig an
genommen. Dagegen ſtimmten nur die beiden ſozial
demokratiſchen Fraktionen.

Es folgte die dritte Beratung der Steuervorlagen be
ginnend imt dem Zuſchlag zur Kriegsſteuer.

Abg. Keil (Soz.): Dieſer Steuer ſtimmen wir zu, eben-
ſo der Vorlage zur Sicherung der Kriegsſteuer, nicht aber
der Verkehrs- und Kohlenſteuer. Leider ſind unſere im
Volksintereſſe liegenden Abänderungsanträge in zweiter
Leſung abgelehnt worden. Wir werden ſie auch in der
dritten Leſung nochmals durchzubringen ſuchen.

Roedern

zunächſt die erſte

Präſident Dr. Kaempf teilte mit daß zur Verkehrs
ſteuer ein Kompromißantrag vorliege, der den Güterverkehr
auf Straßenbahnen freilaſſen will, ſofern die Straßen
bahn an die Stelle des Speditionsunternehmens tritt.

Abg. Henke (Soz. Arbgem.): Dieſer Reſolution können
wir zuſtimmen, nicht aber der Verkehrs und der Kohlen-
ſteuer. Dieſe ſind ein Verbrechen am Volke. Redner
wurde zur Ordnung gerufen).

Der Zuſchlag zur Kriegsſteuer und die Sicherung der
Kriegsſteuer wurden einſtimmig angenommen.

Es folgte der Entwurf betreffend Beſteuerung des
Perſonen und Güterverkehrs. Hierzu lag ein Antrag vor,
den Antrag Mumm auf Freilaſſung der Fahrkarten bis zu
35 Pfennig wieder zu ſtreichen.

Abg. Müller-Reichenbach (Soz.): über dieſen Antrag
muß namentlich abgeſtimmt werden, der Antrag Mumm
enthält eine ſo weſentliche Verbeſſerung, die nicht wieder
beſeitigt werden ſollte.

Abg. Henke (Soz Arbgem.): Wir wiünſchen, daß die
Grenze der Freilaſſung auf 60 Pfennig erhöht würde,
werden aber zunächſt für den Antrag Mumm ſtimmen.

Jn der namentlichen Abſtimmung ſtimmten 142 Ab-
geordnete für die Aufrechterhaltung des jetzigen Be
ſchluſſes, 159 dagegen, 17 enthielten ſich der Abſtimmung
Der Antrag Mumm iſt ſomit wieder geſtrichen.

Die Verkehrsſteuer wurde angenommen. Ebenſo die
Reſolution betreffend den Güterverkehr auf den Straßen
bahnen.

Es folgte die Kohlenſteuer.
Hierzu lag ein ſozialdemokratiſcher Antrag vor, auf

a rrastung der Steuer auf die an Gemeinden geliefertt
ohle.

Für dieſen Antrag ſtimmten 136 Abgeordnete, dagegen
181, fünf enthielten ſich der Abſtimmung. Der An
trag wurde ſomit abgelehnt.

Abg. Waldſtein (Fortſchr. Vpt.) erklärte, daß infolge der
Frageſtellung des Präſidenten bei einer Anzahl von Ab-
geordneten Jrrtümer unterlaufen ſeien und daher falſck
abgeſtimmt worden wäre.

Die Kohlenſteuer wurde angenommen.
Jn der Geſamtabſtimmung wurde das ganze Steuer
geſetz gegen die Stimmen der Sozialdemokraten und
Polen angenommen.

Es folgte die zweite Beratung des Etats der Reichs
kanzlei, des Neichskanzlers und des Auswärtigen Amts.
Hierzu beantragten die Sozialdemokraten Einſetzung

eines Ausſchuſſes zur Vorbereitung von Reformen zur
politiſchen Neuordnung im Deutſchen Reiche. Die Sozial
demokratiſche Arbeitsgemeinſchaft beantragte Vorlegung
eines Geſetzes auf Einholung der Zuſtimmung des Reichs
tages beim Abſchluß von Bündniſſen, ſowie bei Friegs-
erklärungen und Friedensverträgen. Sie forderte ferner
ſchleunigen Abſchluß eines Friedens ohne Annerionen,
Anderung des Wahlrechts unter Schaffung von Verhältnib-
wahlen, Herabſetzung des Wahlalters, Frauenſtimmrecht
Eonntagswahlen.

Weiter begntragte die Sogzialdemokratiſche Arbeits
gemeinſchaft Anderung des einzelſtaatlichen Wahlrechte,
Aufhebung aller Ausnahmegeſetze und Sicherſtellung des

e



Sereinsrechtz. Die Nationamderaken veantragten Ein
ſetzung eines 28gliedrigen Verfaſſungsausſchuſſes.

Abg. Spahn (Ztr.): Das Herrenhaus hat ſich letzthin des
öfteren mit unſeren Angelegenheiten beſchäftigt, die
Weitertagung der Reichstagsausſchüſſe beanſtandet und uns
vorgeworfen, wir miſchten uns in die Exekutive ein.
Nichts iſt unrichtiger als dieſes. Zu Beginn des Krieges
haben wir auf alle geſetzgeberiſche Mitwirkung in vater-
ländiſchem Intereſſe verzichtet und alles dem Bundesrat
überlaſſen. Wir haben uns damit begnügt, von den Maß
nahmen Kenntnis zu nehmen. Dabei iſt die weitere
Tagung unſerer Ausſchüſſe aber unerläßlich. Das Herren
haus möge vor ſeiner eigenen Türe kehren und uns in Ruhe
laſſen. (Lehafte s Bravol) Der Reichskanzler hat im
Abgeordnetenhauſe geſagt, er wünſche eine Politik der
Stärke nach außen wie nach innen. Auch wir wollen ein
ſtarkes junges Volk aus dem Kriege herausbringen. Zu
begrüßen iſt, daß nach der geſtrigen Rede des Herrn
v. Breitenbach die Ausnahmegeſetze gegen die Polen be
ſeitigt werden dürften. Bei unſeren Feinden ſehen wir,
daß die meiſten Länder ihre Selbſtändigkeit verloren haben.
Auch in Italien ſcheint ſich die Revolution anzubahnen.
Die Seeſperre muß aufrecht erhalten bleiben. auch wenn
Amerika ſich zum Kriege entſchließen ſollte. Dann
werden unſere Truppen zu Waſſer und zu
Lande auch mit ihm fertig werden. (Leshaftes
Bravo!) Die Wirkſamkeit unſerer UBoote iſt auch für
England empfindlicher, als man angenommen hat. Die
Tragweite der ruſſiſchen Vorgänge iſt noch nicht zu über
ſehen. Jedenfalls müſſen wir uns aber jeder Einmiſchung
in die inneren Verhältniſſe anderer Staaten enthalten.
Das Bündnis mit Eſterreich- Ungarn iſt für uns eine
Lebensnotwendigkeit. Geſegnet, wer den S
zweig des Friedens zuerſt erhebt! Wirhaben dieſe Vorausſetzung erfüllt. Wie
alle Völker, ſo ſehnt ſich auch Deutſchland nach
Frieden. Unſere Gegner wollen ihn nicht,
wir haben ihn ernſtlich gewollt. (VBeiſall.)

Abg. Noske (Soz.): Unſere Feinde wollen ohne Sieg
und Eroberung vom Kriege nichts wiſſen, deshalb muß
Deutſchland notgedrungen im Verteidigungskriegg «us-
harren. Wir wünſchen daher, daß die nene
Kriegsanleihe möglichſt erfolgreich aus
falle. (Lebhafter Beifall.) Die Außerung des
Miniſterialdirektors Kirchner, wir ſtünden im erſten
puniſchen Kriege iſt zu bedauern. Die Beziehungen zu
China müſſen möglichſt bald wiederhergeſtellt werden. Die
mexikaniſche Sache war kein Meiſterſtück des Auswärligen
Amtes. Auf die dauernde Eroberung Belgiens muß ver-
zichtet werden. Jn Rußland iſt das unhaltbare Renierungs-
ſyſtem zuſammengebrochen. Die neue Regierung will vom
Frieden nichts wiſſen und die engliſchen Miniſter waren
voll Genugtuung darüber, daß die Ruſſen weiter fur ſie
ſterben wollten. Jetzt iſt die Stimmung in England
weſentlich gedrückt, denn die Maſſen verlangen den Frieden.
(Bravo!) Von amtlicher Seite muß betont werden, daß
Deutſchland ſich nicht für die Wiedereinſetzung des Zaris-
mus verwende. Der Appell der ruſſiſchen Sozialdemo-
kraten in Kopenhagen hat hier nicht nachgedruckt werden
dürfen. (Hört! hört! Pfuirufe.) Es ſcheint keine Dumm-
heit zu geben, die bei uns nicht nachgemacht wird. Sehr
richtig bei den Sozialdemokraten). Es agibt kein wirk
ſameres Mittel, den entſtehenden Frieden zu erſticken, als
ſolche Maßnahmen. Wir verlangen, daß alles getan wird,
um mit Rußland zu einem baldigen, ehrenvollen, dauern-
den Frieden zu kommen. (Bravol) Das Kaiſerwort „Mich
treibt keine Eroberungsſucht“ muß Wahrheit bleiben.
Unſere inneren Reformen dürfen nicht im Schneckentempo
erfolgen, ſie müſſen Schritt halten mit den Ereianiſſen in
der Welt. Das Unrecht gegen die Polen muß ſofort be
ſeitigt werden. Jn ElſaßLothringen dürfen die dynaſti-
ſchen Rückſichten nicht mitſprechen. Wir wollen keine
neuen Bundesſtagaten, ſondern ein feſtes Reich. Jch warne-
die Regierung, die Stimme des Volkes zu unterſchätzen.
Was heute an der Neuorientierung gemacht werden kann,
muß ſofort geſchehen. Mit der mecklenburgiſchen Ver-
faſſung hätte zu Kriegsbeginn mit einem Federſtrich auf-
geräumt werden können. Wenn etwas mit dem Herren
haus nicht zu erreichen iſt, dann muß es gegen dieſes
geſchehen. Nur keine Konzeſſionen machen, war immer
der Rat der reaktionären Ratgeber der Krone. Jn we.chem
Tempo Deutſchland moderniſiert wird, iſt ſchließlich ab-
hängig von dem Willen und der Tatkraft des Volkes. Das
Volk muß alle Energie aufwenden, um die Wunden des
Krieges zu heilen. Sparen Sie uns deshalb die Aus-
einanderſetzungen mit der Regierung. Freie Bahn für das
freie Volk, wenn nicht in Gutem, dann in zäheſtem, ent
ſchloſſenem Kampf. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Müller-Meiningen (Fortſchr. Vpt.): Unſere Auf-
gabe darf nicht ſein, uns in die inneren Verhältniſſe Ruß-
lands einzumiſchen, namentlich nicht zugunſten des
Zarismus. Unſere unvergleichlichen Truppen machen es
möglich, ſchon jetzt an innere Reformen heranzugehen. Daß
die Form der inneren Kämpfe der großen Zeit entſpricht,
möchte ich bezweifeln. (Sehmn richtigl) Die Monarchen-
zuſammenkünfte dienten nur zur Täuſchung des Vo kLes,
damit ſind aber die varlamentariſchen Zuſammenkinfte
nicht zu vergleichen. Das Herrenhaus hat kein Wort der
Anerkennung für den Reichstag gefunden. Bedauerlich
waren die geheimen Widerſtände gegen die Neuoriontie-
rung, die ſich in den Kämpfen gegen den U-Bootkrieg
äußerten. (Großer Lärm rechts. Zurufe: Unerhörte
Unterſtellung, Beleidigung.)

Präſident Dr. Kaempf: Jch habe aus den Ausführungen
keine Beleidigung herausgehört.

Abg. Müller-Meiningen (fortfahrend): Jn Boyern hat
ſich der König dahin geäußert, daß das Volk reif ſei für
das allgemeine und direkte Wahlrecht. Jſt man in Preußen
dafür nicht reif? Wir beantragen demgemäß die Ein
führung des allgemeinen, gleichen direkten und aeheimen
Wahlrechts in allen deutſchen Bundesſtaaten Nichts ſchadet
uns mehr, als eine uneingeſchränkte Militärgewolt. Be
dauerlich iſt, daß der Landwirtſchaftsminiſter im Abgeord-
netenhauſe geſagt hat, der Militarismus in ſeiner alten
guten Bedentung habe Preußen und Deutſchland ge
ſchaffen. (Sehr richtig! rechts.) Nein, die allgemeine

ehrpflicht und die Vollskraft haben Preußen und DeutſchEut e gemacht. (Sehr richtig! links.) Kein Wort iſt

8 ſcharf, um einen Miniſter, der ſo den Feinden die
in die Hand aibt, entgegenzutreten. Der Unter

ſchied zwiſchen Landtag und Reichstag muß beſeitigt wer
den. Gegenſeitiges Vertrauen iſt nötig, ſoll das neue
Deutſchland gedeihen. Für die Freiheit zu ſorgen, iſt
Pflicht des deutſchen Volkes, in erſter Linie der Volks-
vertretungen. „An deutſchem Weſen ſoll die Welt ge
el Das walte eine gütige Vorſehung. Beifall
inks.

Abg. Streſemann (Natl.): Wir ſehen oven großen
Entſcheidungen mit abſoluter Ruhe und
Zuverſicht entgegen. Für England ſteht bei dem
U-Bootkriege die ganze Handelsflotte auf dem Spiele. Die
Angriffe auf Hamburg und Kiel ſind ein engliſcher Traum
geblieben. Statt deſſen ſtehen wir mit unſeren Streit-
kräften an der engliſchen Küſte und unſere Luftſchiffe
ſchweben über England. Wir wünſchen den Krieg mit
Amerika nicht, wir fürchten ihn aber auch nicht. England
entzündet einen Weltbrand, um ſein eigenes Haus zu
ſchützen. Das Dach wird aber über ſeinem Haupte zu
ſammenbrechen. Wer ſich mit Enaland ver
bündet, ſtirbt daran. Es iſt unverſtändlich, wie
man in Rußland auf den Gedanken kommen kann, irgend
jemand in Deutſchland wolle dem Zarismus oder dew
Zaren zu Hilfe kommen. Wir führen dieſen Krieg nur
zur Verteidigung der eigenen Scholle und des Vuater-
landes. Bedauerlich iſt die Außerung im Herernhauſe
das deutſche Volk habe einen beſſeren Reichstag veroient
Die wegwerfende Bemerkung des Landwirtſchaftsminiſters,
der Reichstag ſei Cott ſei Dank noch nicht dazu da, preußi
ſche Miniſter zu berufen und abzuſetzen, bedauern wir er
und wir danken dem Reichskanzler für die Verteidigung
des Reichstages im Abgeordnetenhauſe. Uns geht der
Reichsgedanke über jedes bundesſtaatliche Jnterene,
(Bravol!) Man braucht mit den inneren Reformen n.cht
zu warten bis nach dem Kriege. Vielleicht iſt für die
Reichstagswahlen das Verhältniswahlſyſtem das teſte.
Auch die demokratiſch regierten Länder ſind widerſtarnds-
fäh.g, ſonſt wäre Frankreich längſt zuſammengebrochen und
ſonſt brauchten wir nicht mit England ſo zu ringen.
Demokratiſche Diplomaten hätten es auch nicht chlechter
gemacht als unſere Diplomatie. (Sehr richtigl) Wirt
müſſen nachforſhen, ob nicht irgend wo ſich Syſtemfeh'er
vorfinden. Wenn die Regierung Reformen für notwendig
hält, ſo ſollte ſie ſich dieſelben nicht abringen laſſen, ſon
dern die Jnitiative ergreifen. (Sehr richtighl) Vei der
Beſetzung der Stellen in den beſetzten Gebieten, hat man
leider nicht nach dem Grundſatz verfahren: Freie Bahn
dem Tüchtigen. Weshalb ſoll nicht ein tüchtiger Sozial
demokrat ein Reichsamt verwalten können? Konfe'ſionelle
Hinderniſſe ſollten nicht mehr beſtehen. Wir werden uns
der Aufhebung des Jeſuitengeſtzes ebenſowenig widerſetzen,
wie der Aufhebung der polniſchen Ausnahmebeſtimmun-
gen. Das Staatsg-fühl des deutſchen Volkes hat ſich
herrlich bewährt, es wird das ſicherſte FFundament bilden
für die weitere Entwicklung. (Beifall.)

Abg. Graf Weſtarp (Konſ.): Jn dem Augenblick, wo wir
im Kampf um unſer Leben ſtehen, treten nach meinem
Empfinden die Fragen der innerpolitiſchen Zukunft ver
hältnismäßig in den Hintergrund. Wir ſetzen uns desgalb
auch nicht mit dem Reichskanzler und dem Abgeordneten-
haus auseinander. Jm Vordergrund der Erörterung über
die Neuorientierung ſteht die Reform des preußiſchen

Landtages und das Wahlrecht. Was würden wohl die
Bayern und Württemberger dazu ſagen, wenn wir ihre
Verhältniſſe hier immer in dieſer Weiſe kritiſieren? Wir
ſind durchaus damit einverſtanden, daß die Reformen erſt
nach dem Kriege vorgenommen werden. Die vewäherten
Männer im Herrenhauſe halten eben eine demokratiſche
Einmiſchung von ihrem Standpunkt aus für eine Schädi-
gung der vaterländiſchen Jntereſſen. Wegen einzelner
Reden ſollte man nicht gegen die ganze Jnſtitution Sturm
laufen. Entſchiedenen Einſpruch erheben wir dagegen, daß
man unſere Forderung nach dem U-Bootkrieg mit un-
politiſchen Forderungen und mit der Kanzlergegnerſchaſt
in Verbindung bringt. Auch im Herrenhauſe iſt anerkannt
worden, daß das preußiſche Wahlrecht reformbedürftig 'ei
und daß wir an der Verbeſſerung mitarbeiten werden.
Das darf aber nicht ſo dargeſtellt werden, als ob nun alkes
morſch und erneuerungsbedürftig ſei. Deutſchlond hat
Überlegenheit gezeigt gegenüber allen äußeren Feinden, das
beweiſt die volle Geſundheit unſeres Volks- und Staats-
weſens. (Sehr richtig! rechts, Widerſpruch links.) Das iſt
für uns der Anſporn daran feſtzuhalten. Nämlich an einer
ſtarken Monarchie, an einem Monarchen von Fleiſch und
Blut, der die Geſchicke ſeines Volkes führt und beſtimmt.
(Lebhafter Beifall.) Für ſo töricht brauchen Sie uns nicht
zu halten, daß wir den Fortſchritt des Heeres von Friedrich
Wilhelm l. und Friedrich dem Großen zu dem Voiksheere
Scharnhorſts nicht würdigten. Daß der Ausdruck „adſo-
luter Militarismus“ vom Landwirtſchaftsminiſter ſehr
glücklich gewählt iſt, vermögen auch wir nicht anzuerkennen.
Wenn die demokratiſche Welle die Grundlagen 'veg-
ſchwemmen will, die wir für das deutſche Volk als not
wendig erachten, ſo werden wir uns mit aller Macht dem
entgegen ſtemmen. Den Anträgen ſtimmen wir nicht zu,
da wir für den Augenblick eine grundſtürzende Anderung
unſerer einzelſtaatlichen Einrichtungen nicht befürworten
können. Daß der Staatsſekretär des Auswärtigen ſich nach
Bundesgenoſſen umgeſehen hat, iſt durchaus verſtändlich.
Die ruſſiſiſche Revolution lätzt ſich noch nicht überſehen. Bei
aller Schuld, die das Zarenhaus trifft, wird ſich niemand
der Tragik ſeines Geſchickes entziehen können. Auch wir
wünſchen den baldigen Frieden, der uns ein Zuſammen
leben mit dem neuen Rußland ermöglicht. Der Entſchei-
dung Amerikas können wir in Ruhe entgegenſehen. An
dem Sperrgebiet darf nichts geändert werden. Wir ver
trauen darauf. daß der U-Bootkrieg auch England zum Frie
den zwingen wird. Den Rückzug im Weſten konnte nur ein
Hindenburg durchführen Wir ſind entſchloſſen, die ſieg-
reiche Beendigung des Krieges durchzuſetzen.

Hierauf ergriff der Reichskanzler das Wort:
Meine Herren, ich werde aus dem großen Kreis, der von

den Herren Vorrednern behandelten Gegenſtände nur Ein-
zelnes herausgreifen. Vorweg liegt es mir dacan, im Namen
der Verbündeten Regierungen dem Reichstage Dank zu
ſagen für die glatte und ſchnelle Erledigung der Steuervor-
lagen. Der Reichstag hat ſich mit dem beute gefaßten Be
ſchluß ein nenes Verdienſt um unſer Land erworben Er bat
ein weſentliches Kriegemitte! hierdurch für ung geſchakfen,
das uns mit weiterer Zuverſicht erfüllt. Meine Herren, die
weltaeſchichrlichen BVorgnnae in Rukland ſtaben an dar Spine

der Ereigniſſe. Soweit wir hier erkennen können, iſt Kai
ſer Nikolaus das Opfer eigener tragiſcher
Schuld geworden. Seit alter langer Zeit waren
Preußen und Rußland durch eine traditionell geworden
Freundſchaft verbunden. Aber im ruſſiſchen Herrſcherhauſe
war ihr letzter Träger der alten guten Beziehungen eigent-
lich ſchon mit Alexander II. ins Grab geſunken. Und ein-
gedenk der Bande, die die benachbarten Reiche durch ein
Jahrhundert verknüpft hatten, uneingedenk der Tatſache,
daß keine vitalen Jntereſſen- Gegenſätze beide Länder tren-
nen, glitt der Zar mehr und mehr in das Fahrwaſſer der
Entente und geriet ſchließlich in ſo ſtarke Abhängigkeit von
der in dem autokratiſchen Regime herrſchenden Kriegsvpartei,
daß er in den Schickſalstagen des Juli 1914 den Appell
Seiner Majeſtät des Kaiſers an die langjährige Freundſchaft
ungehört verhallen ließ. Eine bei unſeren Gegnern pon
jeher beliebte Legende iſt es, daß es die deutſche Regierung
geweſen ſei, die das reaktionäre autokratiſche Regime in
Rußland gegen jede freiheitliche Bewegung unterſtützt habe.
Schon vor einem Jahre habe ich hier im Reichstage erklärt,
daß dies eine den Tatſachen direkt widerſprechende Behaup-
tung iſt. Als Rußland im Jahre 1905 durch den japaniſchen
Krieg und die darauf folgende Revolution in ernſte Not
geſtürzt war, war es Seine Majeſtät der Kaiſer, der dem
Zaren Nikolaus auf Grund ſeines perſönlichen Freund-
ſchaftsverhältniſſes dringend geraten hat, ſich den berechtig-
ten Reformwünſchen ſeines Volkes nicht länger zu wider-
ſetzen. Alſo das genaue Gegenteil von dem, was auch jetzt
wieder zu ſehr durchſichtigen Zwecken behauptet wird. Zar
Nikolaus iſt andere Wege gegangen, Wege, die weder den
Intereſſen ſeines eigenen noch unſeresLandes entſpr achenJn
einem mit ſeinem inneren Ausbau beſchäftigten Rußland
wäre kaum Raum geweſen für die unruhigen Erpanſionsbe-
ſtrebungen, die ſchließlich zu dieſem Kriege geführt und das
alte Regiment ſo ſtark belaſtet t daß es ſogar ſchwer
fällt, das natürliche menſchliche Mitgefühl mit dem ge
ſtürzten Herrſcherhauſe zu ſeinem Rechte kommen zu laſſen.
Wie die Dinge ſich jetzt entwickeln werden, kann wohl nie-
mand vorher ſagen. Uns iſt die Stellung zu den ruſſiſchen
Vorgängen klar vorgezeichnet. Wir werden auch weiterhin
den Grundſatz befolgen, uns in die inneren Verhältniſſe
fremder Länder nicht einzumiſchen. (Beifall.) Von miß-
wollender Seite werden jetzt mit allen erdenklichen Mitteln
in der Welt Nachrichten verbreitet, Deutſchland wolle die
kaum errungene Freiheit des ruſſiſchen Volkes vernichten,
Seine Majeſtät der Kaiſer wolle die Herrſchaft des Zaren
über die geknechteten Untertanen wieder herſtellen. Dieſe
Ausſtreuungen ſind eitel Lüge und Verleumdung, was ich
hiermit mit allem Nachdruck feſtſtelle. Wie ſich das
ruſſiſche Volk ſein Haus einrichtet, iſtausſchließlich ſeine eigene Angelegenheit,
in die wir uns nicht einmengen. (Beifall.) Das einzige,
was wir wünſchen, iſt, daß ſich in Rußland Zu
ſtände entwickeln möchten die es züueinem feſten und geſicherten BollI-
werk des Friedens machen. (Lebhafter Beifall.)
Trägt die Neuordnung der Dinge dazu bei, die Wiederan-
nöherung der beiden auf gute Nachbarſchaft angewieſenen
Völker zu erleichtern, ſo begrüßen wir das mit Freude. (Bei-
fall.) Wir haben unter den Sünden des alten Rußlands,
das SerbiensMordanſchlag gegen LOſterreich-Ungarn gedeckt,
im Juli 1914 gegen uns mobil gemacht, das im Dezember
1916 als erſter unſerer Feinde unſer Friedensangebot
höhniſch abgelehnt hat. ſelbſt genug gelitten. Das ruſſi
ſche Volk, das dieſen Krieg gewiß nicht ge
wollt hat, kann ohne Sorge vorirgendwel-
cher Einmiſchung von unſerer Seite ſein.
Wir begehrennichs anderes, als möglichſt
bald wieder in Frieden mit ihm zu leben.
(Lebhafter Beifall), in einem Frieden, der auf
einer für alle Teile ehrenvollen Grundlage
aufgebaut iſt.
Meine Herren, in den nächſten Tagen verſammeln ſich die
Vertreter des amerikaniſchen Volkes, die vom Präſidenten
Wilſon zu einer außerordentlichen Sitzung des Kongreſſes
zuſammenberufen ſind, um über die Frage, ob Krieg oder
Frieden zwiſchen dem amerikaniſchen und dem deutſchen
Volke, zu entſcheiden. Deutſchland hat niemals
die geringſte Abſicht gehabt, Amerikranzu-
greifen, und es hat dieſe Abſicht auch
heute nicht. Es hat niemals den Krieg mit Ame-
rika gewünſcht, ebenſo wenig wie es dies heute tut. Wie iſt
denn der Hergang geweſen? Wir haben den Vereinigten
Staaten mehr als einmal geſagt, daß wir auf die unbe-
ſchränkte Anwendung der UBootWaffe in der Erwartung
verzichtet haben, daß England dazu gebracht werden würde,
bei ſeiner Blockadepolitik die Geſetze der Menſchlichkeit und
die internationalen Abmachungen zu beobachten. Dieſe
Blockadevolitik. daran möchte ich ausdrücklich in dieſem
Augenblick erinnern, iſt von dem Präſidenten Wil-
ſon ſelbſt und vom Staatsſekretär Lanſing
als ungeſetzlich und nicht zu verteidigen(Sehr richtig!) illegal and indefensible bezeichnet wor-
den (Hört! Hört!). Unſere Erörterungen, die wir acht
Monate lang aufrechterhalten haben, wurden völlig
enttäuſcht. England hat ſeine ungeſetzliche und nicht zu ver-
teidigende Blockadepolitik nicht nur nicht aufgegeben. ſondern
andanernd verſchärft. Es hat in Gemeinſchaft mit ſeinen
Verbündeten unſer Friedenscnagebot hochmütig abgewieſen
und Kriegsziele verkündet, die auf unſere und unſerer Ver-
bündeten Vernichtung hinauslaufen. Da haben wir zu dem
unbeſchränkten U-Bootkrieg gegriffen, da mußten wir zu
ihm greifen. Siebt hierin das amerikaniſche Volk einen
Grund, dem deutſchen Volke mit dem es über 100 Jahre
in Frieden gelebt hat, den Krieg zu erklären, will es damit
das Blutvergießen vermehren?
Wir ſind es nicht, die die Verantworinng dafür tragen
Das deutſche Volk, das weder Haß noch Feindſchaft gegen
über Amerika empfindet, wird auch dies zu ertragen und zr

überwinden wiſſen.
(Bravo.)

Meine Herren, die chineſiſche Regierung hat ihre Be
ziehungen zu uns abgebrochen. Der chineſiſche Geſandte hat
ſeine Päſſe verlangt. Unſere Beziehungen zu China ſind
ſtets der freundſchaftlichſten Natur geweſen. und wenn die
Beziehungen jetzt ein Ende gefunden haben, ſo brauche ich
Jhnen nicht zu ſagen, daß hier nicht ein freier Entſchluß
der chineſiſchen Regierung vorliegt. ſondern des fie unter
dem Druck unſerer Geaner gehandelt hat. Auch dürften
finanzielle Schwierigkeiten dabei eine Rolle geſpielt haben.
deren China während des Krieges nicht Herr werden konnte
Für unſere Geaner handelt es ſich darum, unſern Handel
auch in Ch.na zu zerſtören und fich das mühelos anzueignen,
wes denticher Fleiß und deutſche Tüchtiakeit ſich dort in
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Jahrzehnten geſchaffen haben. Der Kriegsausgang wird,
wie ich beſtimmt hoffe, uns die Möglichkeit bieten, das
zerſtörte, und zwar auf Koſten unſerer
Feinde, dort neu aufzubauen (Bravo). Dann
werden auch unſere freundſchaftlichen Beziehungen zu China
wieder aufleben und ich möchte nur der Hoffnung Ausdruck
geben, daß China die nötige Wiederſtandskraft gegen die
Habgier und den Eigennutz ſeiner jetzigen Beſchützer bis da-
hin bewahren wird. (Bravo).

Meine Herren, unſeren Heeresberichten
über die militäriſche Lage habe ich wenig
hinzuzufügen. An unſerer Oſtfront kommen
größere Operationen zur Zeit nicht in
Frage, ſchon die Jahreszeit und die grundloſen Wege
würden eine größere Offenſive verbieten. An der Weſt
front verlaufen die rückwärtigen Bewegungen planmäßig
und führen zu einer täglich wachſenden Operationsfreiheit.
Das ganze Volk wird dafür unſeren Truppen und der ge
nialen Führung des Feldmarſchalls Hindenburg und des
Generals Ludendorff ſeinen Dank wiſſen. (Lebhaftes Bravo.)
Alle anderen Fronten halten mit unverminderter Zähigkeit,
Beweis dafür liefert die mazedoniſche Front, wo bulgariſche
und deutſche Truppen ſich in der Abwehr franzöſiſcher An
griffe größten Stils in glänzendſter Form gezeigt haben.
(Bravo.) Über den U-Bootkrieg hat der Staatsſekretär des
Reichsmarineamts, ſoviel ich unterrichtet bin, heute morgen
im Hauptausſchuß eingehende Ausführungen gemacht. Jch
will meinerſeits nur hinzufügen, daß der U-Bootkrieg ſich
im März ebnſo günſtig entwickelt hat wie im Februar.
(Beifall.) Alle Herren Vorredner haben den größten Teil
ihrer Ausführungen den Fragen der inneren Politik ge
widmet. Jch werde nicht das Gleiche tun. Jch bin dieſen
Ausführungen über die innere Politik mit voller Aufmerk-
ſamkeit gefolgt. Enthielten ſie doch manche wertvollen und
ernſten Gedanken, und doch, meine Herren, während ich
Jhnen aufmerkſam zugehört habe, iſt mir doch immer und
immer wieder der Gedanke gekommen, daß unſere Krieger
draußen in den Schützengräben liegen, daß unſere Unter
ſeeboote täglich mit Todesgefahr durch die See fahren, daß
unſere Bevölkerung daheim manche Entbehrungen, manche
Not, manche Leiden zu erdulden hat. daß die Feinde uns von
allen Seiten berennen und der Gedanke iſt mir immer wie
der lebendig geworden, wofür ſoll ich arbeiten? Daß der
Krieg glücklich zu Ende geht! (Sehr richtiza!).

Meine Herren, ich habe mich zu den Fragen der inneren
Politik, über den Geiſt, in dem ich dieſen Fragen in Gegen-
wart und Zukunft gegenübertreten will, oft und ausführlich
ausgeſprochen. Jch will weder wiederholen, was ich geſagt
habe, noch es paravphraſieren. Meine Herren, zu Anfang
des Krieges ſind wir, glaube ich, ja ausnahmslos der An-
ſicht geweſen, daß diejenigen Fragen der inneren Politik, die
eine Folge dieſes Hriegserlebens ſein müſſen, für die Frie-
denszeit aufzuſchieben ſein werden. Wir waren der Anſicht,
dieſer Krieg würde nicht ſolange Zeit von den Völkern er
tragen werden können. Nun iſt er unendlich in die Länge
gewachſen, und ſo haben ſich auch bei den einzelnen Par-
teien die Anſchauungen über die Fragen der inneren Poli-
tik. über den Zeitpunkt ihrer Jnangriffnahme in einzelnen
Punkten unzweifelhaft gewandelt. Die Herren haben ſelbſt
hervorgehoben, daß wir in der Frage der Polenvolitik nach
einer Mitteilung, die geſtern die preußiſche Staatsregierung
im vreußiſchen Herrenbauſe gemacht hat, dem Grundſatze,
alles hinauszuſchieben bis auf die Friedenszeit, nicht mehr
voll feſthalten können, und ſo wird es möglich ſein, daß auch
Fragen, die zum Geſchäftsbereich des Reichstages gehören,
früher erledigt werden, als es uns urſprünglich vorgeſchwebt
hat. Aber, meine Herren auf der Linken, was Jhnen am
nächſten liegt, worum ſich für Sie alles dreht, das iſt die
Reſorm des preußiſchen Wahlrechts, und Sie verlangen,
daß ich ſofort dieſe Reform in Angriff nehme. Meine
Scrren, ich habe im preußiſchen Abgeordnetenhaus, vor dem
ſeinerzeit dieſe Frage zum Austrag zu bringen ſein wird,
vor kurzem die Überzeugung ausgeſprochen, daß die inneren
Kämpfe, welche mit der Reform des Wablrechts verbunden
ſein würden, dem Gebot der Stunde nicht gerecht würden,
alle unſere Kräfte auf die Abwehr des Feindes zu konzen-
trieren. Die Herren Sozialdemokraten ſind anderer An
ſicht, und wir haben heute gehört, (Zurufe links) ich bitte
Sie, mich doch ausſprechen zu laſſen. Jch will gerade auf
die Herren, die ſich an die Herren Sozialdemokraten an
ſchließen, zu ſprechen kommen, ich habe ja aus den heutigen
Reden der Herren Vertreter der Fortſchrittlichen Volkspartei
und der Nationalliberalen Partei entnommen, daß auch ſie
dieſe Gedanken jetzt mehr zuneigen. Noch vor kurzer Zeit
habe ich im preußiſchen Abgeordnetenhaus von Vertretern
derſelben Parteien die gegenteilige Anſicht gehört (Zuſtim-
mung), alſo die Anſichten in dieſer Beziehung gegen doch
auseinander, es beſteht keine communis opinio. Mir
ſcheint, bei der ganzen Frage ſollte doch der Gedanke nicht
vergeſſen werden, daß es ein eigenes Ding
iſt, ein ſtaatliches Fundament wie das Wahlrecht
zu ändern zu einer Zeit, wo Millionen Männer, deren Wohl-
recht geändert werden ſoll, in den Schützengräben ſind. (Zu
rufe links Zuſtimmung rechts.) Wenn ich das einmal prak-
tiſch ausdrücken will. ſoll ich einen Wahlkamvf
hervorrufen, während die große Zahl der
Wähler dadraußenim Felde iſt? Der Abg. Noske
ſchien da allerdings ein einfaches Rezept herausgefunden zu
haben. Wenn ich ihn recht verſtanden habe, meinte er, wenn
die Regierung und der preußiſche Landtag ſich nicht einigen
können über die Reform des Wahlrechts, dann ſollte die
Regierung oktroyieren. Mir ſchien, das war ſein Ratſchlag.
Zurufe links.) Nun, meine Herren, gewiß es haben ſchon
Oktroyierungen verſchiedenſter Art und zu allen Zeiten ſtatt
zefunden. (Zuruf links.) Auch in Preußen, gewiß, meine
Herren. Aber ob ein Zeitpunkt, wo ein Volk um ſeine
Exiſtenz ringt, der richtige ſein würde, eine ſolche Oktroyie-
rung durchzuführen, das wage ich zu bezweifeln. (Zuſtim-
mung rechts). Jch gebe Jhnen das gewiß zu und ich habe
den Gedanken auch neulich im preußiſchen Abgeordneten-
hauſe ausgeſprochen. Jch habe da geſagt, es wäre mir am
liebſten, wenn ich die Reform morgen machen könnte. Selbſt
verſtändlich hat es etwas ſehr Verführeriſches, eine große
politiſche Aktion von dem Schwunge höchſter politiſcher
Spannung, tragen zu laſſen. Beifall links.) Das würde
mir die Arbeit ungeheuer erleichtern, (Zuſtimmung links)
aber ich hoffe doch, Sie werden mir darin Recht geben, daß
in dieſem Moment, wo der Krieg auf ſeinen Höhepunkt ge
ſtiegen iſt, wo es ſich darum handelt. alle, und die letzte Kraft
heranzuholen, daß ich da ganz nüchtern abwägen muß ob
die Vorteile einer ſofortigen Jnanariffnahme einer ſolchen
Aktion arößer ſind als die Nachteile, die unbedingt mit ihr
verbunden ſind. Jch muß dieſe Abwägung vornehmen, auch
wenn ich die Amponderabilien ſehr hoch ſchäte. welche in der

politiſchen Fortentwicklung unſeres Volkes liegen. Jch habe
mich oft genug und wie ich alaube, aus innerem Empfinden
darüber ausgeſprochen. Und wenn ich gezwungen bin, dieſe
nüchternen Erwägungen anzuſtellen, der Einſatz, um den
dieſer Krieg geht, iſt viel zu gewaltig, als daß man ſich von
Stimmungen hinreißen laſſen dürfte. Wenn ich ſo denken
muß, ſo iſt es ungerecht und unrichbtig, mir vorzuwerfen,
daß ich eine Politik der Stagnation treibe. Jch muß dem
Zwecke, den Krieg zu einem glücklichen Ende zu führen, ſo
wohl mein Handeln wie mein Unterlaſſen unterſtellen.
(Sehr richtig! rechts.) Das iſt keine Stagnation. Es mag
manchen ſehr ſchneidigen Feldherrn geben, der von einer
Offenſive abſieht, weil ſie der geſamten Kriegführung ſcha-
den würde, und ſo, meine Herren, habe ich mich bis zur
Stunde auch durch die heutigen Ausführungen nicht über-
zeugen laſſen können (Hört! Hört! links). Sie rufen Hört!
Hört!. Jch glaube nach meiner Überzeugung geſprochen und
die Gründe, die ich für meine Überzeugung habe, einfach und
ohne fede Voreingenommenhgit dargelegt zu haben. Wenn
ich mich nicht davon überzeugen kann und ich kann es bis
zur Stunde nicht daß es dem Jntereſſe meines Landes
dienen würde, dieſe Reform unmittelbar in Angriff zu
nehmen, dann muß ich davon Abſtand nehmen, bis ich zu der
überzeugung gelangt ſein werde. (Zuruf: Wehe dem
Staatsmann, der die Zeichen der Zeit Dieſen Zuruf
habe ich mir ſelbſt gemacht, und ich nehme ihn ſehr ernſt.
Und Sie, die Sie doch für Toleranz eintreten, werden auch
vor der ehrlichen „überzeugung eines anderen Mannes
Achtung haben, ſo gut wie ich vor der ehrlichen Überzeugung.
die bei Jhnen wohnt, volle Achtung empfinde. Meine
Herren, es war ja natürlich, daß heute, wo die fFFragen der
inneren Politik von verſchiedenen Standpunkten aus be-
ſprochen wurden, die Meinungen zum Teil ſcharf aufein-
ander geſtoßen ſind. Jch kann mit dem Zweifel darüber
nicht zurückhalten, ob es in der gegenwärtigen Stunde rich
tig iſt, ſeinem Temperament, wie es bei einzelnen Herren
Rednern geſchehen iſt, in einer Weiſe die Zügel ſchießen zu
laſſen, welche die überzeugung anderer Parteien
ſchwer verletzen muß. (Zuſtimmung rechts).
Jch meine, wir ſollten dieſes Werk des volitiſchen Kampfes
uns aufſchieben bis zu der Zeit, wo wir wieder mit aller
Sicherheit in unſer zukünftiges Leon hineinblicken können.
Meine Herren, es gibt in jeder großen Nation bedeutſame
Lebensmomente und dos deutſche Volk hat noch keinen
größeren Lebensmoment durchlebt wie den jetzigen, wo zu
gleich die einander entgegengeſetzten Meinungen wieder
einander hin und herfluten, namentlich dann, wenn, wie es
jetzt der Fall iſt, ſo gewaltige Kräfte nach neuen Regionen
drängen. Aber es kommt doch darauf an, daß über den Mei-
nungszwiſtigkeiten der Grundſatz der Einheit erhalten
bleibt. Und dieſe Einheit bewährt ſich täglich und ſtündlich
ſo feſt und unerſchütterlich in den Heldentaten unſerer Krie
ger, daß der Wille und die Zuverſicht unſer Vater-
land zum Siege zu führen, uns immer wieder
zuſammenbringen muß, und uns damit, ſo Gott
will, unüberwindlich macht. (Lebhafter Beifall

Abg. Dr. Werner-Gießen (D. F.): Wir würden uns
freuen, wen wir mit dem neuen Rußland zu dauernd fried-
lichen Beziehungen kämen. An dem U-Bootkriege darf nichts
geändert werden. Durch die eigentümliche Neutralität Ame-
rikas hätte Deutſchland ſich nicht blüffen laſſen dürfen. Un-
ſere Staatsmänner haben die amerikaniſchen Journaliſten
viel zu gut behandelt. Auch die Haltung des Botſchafters
Gerard war ſehr ſonderbar.

Staatsſekretär Zimmermann: Die Vorwürfe gegen den
Botſchafter Gerard beruhen auf Kundgebungen eines gegen
ihn gegründeten „Wahrheitsbundes.“ Alles hat ſich als
grundlos erwieſen, ſo auch eine Geſchichte über die Aus
ſtellung von Päſſen an Engländer. Jch mußte dem Bot-
ſchafter natürlich mit der ihm gebührenden Achtung ent-
gegenkommen.

Abg. Werner-Gießen (D. FF.): Ein Dementi iſt nicht
erfolat. Die Vorwürfe ſind nicht widerlegt worden.

Staotsſefretör 2Zimmerwann: Die Geſchichte mit den
Päſſen iſt zweifellos als falſch feſtgeſtellt worden. Jn die
Preſſe habe ich es nicht gebracht, weil ich die Perſon des
Botſchafters zu ſchützen hatte. Jch mußte ihn freundlich be-
handeln, da uns an guten Berichten nach Amerika lag, mit
dem wir aufrichtig gute Beziehungen zu unterhalten wünſch-
ton, und wir einen Bruch vermeiden wollten.

Darauf werde die Weiterberatung auf Freitag vormittag
12 Uhr vertagt, außerdem Herabſetzung der militäriſchen
Mindeſtſtrafen.

Schluß 8 Uhr.

Unſere Aufgaben in Flandern
Berlin, 29. März. Es war vorauszuſehen, daß die

Konſtituierung des Rates von Flandern und der
Empfang einer Abordnung desſelben durch den Reichs-
kanzler nicht ohne politiſche Gegenwirkung bleiben
konnte. Heute liegt eine ſolche vor. Ungefähr die näm-
lichen Kreiſe, die im Frühjahr 1916 mit einer Eingabe
an den deutſchen Generalgouverneur die Flamiſierung der
Univerſität in Gent zum Scheitern zu bringen ſuchten,
haben ſich in Form eines Proteſtes an den Reichskanzler
gewandt.

Mit wenig ſtichhaltigen Gründen ſuchen die Unter
zeichner, größtenteils Parlamentarier und Bürgermeiſter,
von denen nur wenige ſich früher der flämiſchen Jntereſſen
angenommen hatten, die Bedeutung des Rates von Flandern
zu verkleinern, das Programm der Verwaltungstrennung
als rein deutſche Mache hinzuſtellen, deren Durchführung
überdies gegen die Haager Konvention verſtoße.

Die politiſche Entwicklung wird auch über dieſen Proteſt
zur Tagesordnung übergehen. Bemerkenswert
daran iſt, daß hier der flämiſche Paſſivismus den Weg zum
Reichskanzler einſchlägt, deſſen Betreten er gerade den
Aktiviſten zum Vorwurf macht.

Ein engliſcher Torpedobootszerſtörer vernichtet
Berlin, 29. März. Eines unſerer kürzlich zurück-

gekehrten U-Boote hat vor einigen Wochen weſtlich Jnner-
Gabbard Wrackteile gefunden, die von einem kurz vorher
geſſtnkenen Schiffe ſtammten. Eine Boje trug den Namen
„Manly“ („Manly“ iſt ein im Jahre 1914 vom Stapel
gelaufener Zerſtörer von 1000 Tonnen).

J J T T Ää -T,T-„TgTDD,—T T T TDie heutige Fortſetzung unſeres Romans
„Wem bleibt der Sieg erſcheint wegen Raum
mangels erſt in der Nachmittag Kusgabe.

Der Sturm gegen Lloyd Georges
Berlin, 29. März. „Daily Expreß“ vom 28. März

ſchreibt: Die lieberale Porteiherrſchaft ſcheint endgültig in
die regierungsfeindlichen Hände übergegangen zu ſein, und
es ſcheint Tatſache zu ſein, daß zwei Drittel der liberalen
Partei zu den bitterſten Feinden des Premier-
miniſter s gehören und nur auf eine Gelegenheit warten,
ihn zu ſtürzen. Mit dem Rücktritt der liberalen Miniſter
erriß das letzte zwiſchen der liberalen Partei und der
er Kriegsregierung, und viele der zurückgetretenen

Miniſter brüten Rache und Vergeltung an dem
Manne, welcher ſie beſiegt hat. Ein erfolgreicher Angriff
auf den äußeren Feind iſt von vornherein aus
ſicht slos, wenn die rückwärtigen Verbindungen in Ge-
fahr ſind. Solche Gefahr liegt in der gegenwärtigen Lage
der Regierung. Das jetzige Miniſterium wandelt auf den
Wegen, welche zum Sturze ſeiner beiden Vorgänger führten;
wenn es das Reich retten will, muß es ſich vor allen Dingen
zunächſt einmal ſelbſt retten.

England und die Schiffsraumnot
Berlin, 29. März. Die engliſche Zeitung „Fair Play“

ſchreibt: Da von den Neutralen Tonnage nur mit größten
Schwierigkeiten zu erhalten iſt, mußte die Befrachtung
aus Mangel an Schiffsraum faſt gänzlich einge-
ſtellt werden. Es kommt jetzt darauf an, ſich über die
Verſicherung für neutrale Dampfer zu einigen, ſonſt wird
es äußerſt ſchwer ſein, genügend Schiffs-
raum herbeizuſchaffen. Denn viele Reeder wollen früher
ab geſchloſſene Kontrakte nicht mehr ausführen.

Wilſon im Licht der „Times“
Derlin, 29. März. „Times“ vom 23. März ſchreibt

im Leitartikel:
Wilſons Freunde geben zu, er ſich von der öffentlichen

Meinung leiten laſſen wird. Er wird vorgehen, wenn man ihn
vorwärts drängt, er wird ſtillſtehen oder zurückgehen, falls er den
Eindruck hat, daß die Mehrheit im ganzen vor dem Kampf für die
Jdeale zurückſchreckt, welche er als die amerikaniſchen Jdeale er-
klärt hat. Andererſ its ſcheint es, als ob die öffentliche Meinung
ſelbſt ſtark von Wilſons Haltung abhängig iſt. Man wird ihm
folgen, wenn er führt, wenn er aber vor dieſer V ranwortung
zurückſchreckt und die Deutſchen ihn nicht durch irgendeine er
ſchreckend grauſame Handlung herausfordern, wird ſie wahrſche'n-
lich in ihrer gegenwärtigen untätigen Lage verharren. Es heißt,
daß Wilſon vorſchlägt, die kriegeriſchen Vorbereitungen Am rikas
auf den Schutz der amerikaniſchen und neutralen Intereſſen zur
See zu b ſchränken und die Verbandsmäch'e durch kommerzielle
und finangielle Hilfe zu unterſtützen. Dies iſt eine Frage, die
Amerika ſlbſt entſcheiden muß. Wenn wir es ohne Jndiskretion
andeuten dürfen, ſo zweifeln wir nicht daran, daß gerade dieſe
Art Hilfe den Verbandsmächten am willkommenſten wäre.
Wir würden natürlich hocherfreut ſein, die amerikaniſche Armee
Seite an Seite mit den unſeren im Kampf um Recht und Menſch-
lichkeit zu ſehn, wir verſtehen aber auch mit dem Präſidenten,
daß eine ſolche Hilfe, fo wertvoll ſie vom militäriſchen und
moraliſchen Standpunkt auch ſein mag, doch notwendigerweiſe bis
zu einem Zeitpunkt verzögert werden müßte, in welchem wir mit
wachſender Zuverſicht annehmen dürfen, daß der Sieg außer
Zweifel ſteht.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 29. März nachmittags: Zwiſchen Somme und Oiſe und ſüd
lich der Oiſe war während der Nacht kein Ereignis zu melden.
Hiemlich lebhafte Artillerietätigkeit auf beiden Seiten in der
Gegend öſtlich des unteren Waldes von Coucy. Nördlich der
Ailette machten wir weitere Fortſchritte, ebenſo im Abſchnitt
öſtlich Neuilly und Neuville, und ſüdlich Margival, wo wir
mehrere wichtige Stützpvunkte nahmen. Jn Gegend von Reims
unternahmen wir einen Handſtreich öſtlich von Neuville, wo
bei wir Gefangene machten. Jn der Champagne nahm geſtern
gegen Ende des Tages und in der Nacht der Artilleriekampf hef-
tigen Charakter an, beſonders in der Gegend Butte-de-Mesnil
und von Maiſons-de-Champagne. Ueberall ſonſt ruhige Nacht.

Vom 28. März abends: Zwiſchen Somme und Oiſe ſtarke
Artillerietätigkeit auf beiden Seiten, beſonders an der Front
Eſſigny-Benay. Unſer Feuer zerſtreute feindliche Arbeiter ſüd-
lich St. Quentin. Patrouillenſcharmützel und lebhaftes Gewehr
feuer an vielen Stellen der Champagnefront. Nach einer ſtarken
Beſchießung unſerer Stellungen weſtlich Maiſons de Champagne
machten die Deutſchen morgens einen heftigen Angriff. Sie
konnten in einigen Teilen unſerer erſten Linie Fuß faſſen. Die
Angriffsverſuche auf Maiſons de Champagne brachen in unſerem
Feuer zuſammen, das dem Feinde blutige Verluſte Sie
Zwei Handſtreiche auf kleine Poſten öſtlich der Straße St. Hi
lgire-St. Souplet und nördlich Tahure ſcheiterten völlig. Auf
dem linken Maasufer wirkſames Vernichtungsfeuer gegen feind
liche Befeſtigungen im Abſchnitt der Höhe 304 und beim Toter
Mann. Unterbrochenes Geſchützfeuer auf der übrigen Front.

Belgiſcher Bericht: Jn den Abſchnitten Dixmuiden-
Steenſtraete war die Artillerietätigkeit lebhaft.

Er'olare'che Bekämpfung des Fleckfiebers
Bekanntlich iſt das Fleckfieber von jeher die gefährlichſte

aller Kriegsſeuchen geweſen. Jm Jahre 1812 erlitt die Armee
Napoleons durch das Fleckfieber in Rußland weit größere Ver-
luſte als durch die Kälte. Auch im Krimkriege haben die ruſſi
ſchen, franzöſiſchen und engliſchen Armeen außerordentliche
Verluſte durch die Seuche erlitten; die der Ruſſen ſollen ſich
allein auf 800 000 Mann belaufen haben. Jm gegenwärtigen
Kriege trat das Fleckfieber wiederum in Rußland in bedenklichem
Umfang auf. Feſtgeſtellt iſt, daß die Verbreitung der Krankheit
durch die Kleiderlaus geſchieht. Man hat im Körper der
Kleiderlaus von Kranken, die an Fleckfieber litten, Mikroorga-
nismen gefunden, die auch im Blute der kranken Menſchen
nachweisbar ſind. Feſtgeſtellt iſt jedenfalls die Tatſache, daß
man einen geſunden Menſchen, der gänzlich von Läuſen frei iſt,
mit einem Fleckfieberkranken, der ebenfalls von Läuſen befreit
iſt, in einem Zimmer zuſammenlegen kann, ohne daß die Krank
heit von dem Kranken auf den Geſunden übertragen wird. Dieſe
Erfahrungen haben bekanntlich dazu geführt, an der Oſtgrenze
große Anſtalten einzurichten, in denen die Mannſchaften von
Läuſen befreit werden.

Ma hat nun neuerdings unterſucht, ob man nicht das Fleck-
fieber ähnlich ſicher feſtſtellen kann, wie es z. B. bei Typhus
und Cholera möglich iſt, durch ein Verfahren, bei dem man et-
was vom Blut der Kranken entnimmt und in beſtimmter Weiſe
unterſucht. Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß regelmäßig eine
beſtimmte Art von Bakterien, wenn man ſie mit dem Blutſerum
eines Fleckfieberkranken zuſammenbringt, eine ganz beſondere
Erſcheinung zeigen, mit deren Hilfe man die Krankheit erkennen
kann, während es bisher überaus ſchwierig war, das Fleckfieber
ſicher zu erkennen. Man iſt aber auch noch einen Schritt weiter
gekommen, aus dem ſich ſehr günſtige Ausſichten für die Zu
kunft eröffnen. Wenn man Blut von Fleckfieberkranken in be
ſtimmter Weiſe keimfrei macht und mit dieſem Blute geſunde
Perſonen behandelt, ſo werden ſie auf dieſe Weiſe immuniſiert
und können ruhig mit Fleckfieberkranken in Berührung kommen,
ohne zu erkranken. Dadurch eröffnet ſich die Möglichkeit einer
Impfung gegen das Fleckfieber. Wenn dieſe Verſuche halten,
was ſie bisher verſprechen, dann wird auch dieſe
ihre Schrecken verlieren, wie e9 beim Typhus und dee
Cholera bereits eingetreten iſt.



Iſt der landwirtſchaftliche Kleinbetrieb
dem Großbelrieb überlegen?

Für wer Aufteilung der land wirtſchaftlichen Großbetriebe trat der bekannte Gelehrte Geheimrat Profeſſor Dr. F.

Aereboe im „Panther“ ein, weil die volkswirtſchaftliche Ueber
legenheit des Kleinbetriebes über den Großbetrieb nach amt-
lichen Zahlen eine vielfache ſei. Man kann für eine geſunde
Miſchung der Betriebsgrößenklaſſen ſein, ſchon um den erfolg-
veichſten kleinen Landwirten einen allmählichen Aufſtieg zu er
möglichen und weil der größere Beſitz eine führende Rolle bei
koſtſpieliger Erprobung wirtſchaftlicher, züchteriſcher und
maſchineller Neuheiten und bei der wenig einträglichen, aber
allgemeinnützigzen Erhaltung angemeſſenen Waldbeſtandes ſpie-
len kann. Will man aber urteilslos der amtlichen Statiſtik
glauben, ſo wäve die beſte Landwirtſchaft bei 2 bis 5 Hektar Be
triebsgröße zu finden, und dieſe Betriebsart müßte vevallge
meinert werden. Geheimrat Aereboe ſcheidet die Betriebe unter
2 Hektar aus, weil deren Arbeitskräfte zum Teil von anderen Ge
werben leben. Jn Wahrheit gibt es da aber keine ſcharfe Grenze.
Auch bei 2 bis mehr Hektar ſpielt der Nebenerwerb eine große
Rolle. Die Zahl der Arbeitskräfte auf den Hektar iſt bei den
kleinſten Betrieben (2 bis 5 Hektar) fünf bis ſechsmal ſo groß
wie bei den großen (über 100 Hektar). Die Hektarwerte ſind bei
den 2 bis 5 Hektar-Betrieben dreimal ſo hoch als bei den 1000
Hektar- und größeren Betrieben. Damit ſoll die ſtarke Ueber
legenheit des kleinſten Betriebes dargetan werden. Dann müßte
aber nicht nur der Großgrundbeſitz, ſondern auch der groß und
mittelbäuerliche Betrieb gerichtet erſcheinen. Der Großbauer
beſchäftigt gar nicht viel mehr Menſchen auf den Hektar als der
Großgrundbeſitzer. Die Hektarwerte ſind bei 60 Hektar auch bei
nahe nur ein Drittel von denen bei 2 Hektar.

Allein die Aeroboeſchen Zahlen ſind, wie von volkswirt-
ſchaftlicher Seite in der „Korreſpondenz des Bundes der Land
wirte“ ausgeführt wird, in vieler Hinſicht irreführend. Nach
Aereboe ſoll der höhere Hektarwert faſt ausſchließlich auf höhe-
rem r r Jnventarwert beruhen. Das iſt nicht
ganz richtig. Die Arbeiter des Großgrundbeſitzes wohnen oft
außerhalb des Betriebes. Der Kapitalwert ihrer Behauſungen
iſt im Gobäudewert des Gutes nicht mitangerechnet. Hingegen
wohnen die vom Kleinbetrieb beſchäftigten Perſonen faſt alle
auf den Grundſtücken des Betriebes und der Bauerngüter mit-
gerechnet. Sodann werden kleinere Grundſtücke auf den Hektar
verhältnismäßig höher bezahlt als größere, auch bei gleicher
Bodengüte und gleichem Jnventarbeſtand. Dadurch vermindert

der Vorſprung des Kleinbetriebes beträchtlich, ſoweit er in
r Menſchenzahl zum Ausdruck kommt.

Daß der Kleinbetrieb mehr Vieh auf den Hektar hält als
ber Großbetrieb und deshalb auch mehr Stallungen und Men
ſchen im Verhältnis braucht, ſoll nicht in Abrede geſtellt werden.
Dabei iſt aber zu erwägen, daß den gleichen Rohertrag der Groß-
betrieb mit weniger Aufwand an Kapital und Arbeit erzeugen
kann als der Kleinbetrieb. So erzeugte nach Laners (des
ſchweizeriſchen Bauernſekretärs) vorzüglichen Unterſuchungen
der Schweizer Großbauer (über 30 Hektar) in den Jahren 1908
bis 1914 554 Franken, der Kleinbauer (unter 5 Hektar 919Franken; jedoch, machte der Reinertrag bei jenem 28, bei dieſem

nur 13 v. H. dieſes Rohertrages aus, denn der Reinertrag war
beim Großbauern 192, beim Kleinbauern 144 Franken. So er
gibt ſich der volkswirtſchaftlich wichtige Geſichtspunkt, daß Groß
bauer und Großgrundbeſitzer mit wenider Arbeitskräften und
weniger Kapital auf den Hektar auskommen bei gleichen
Leiſtungen.

Wo heute die Binnen-Koloniſation aus einem großen Gute
20 kleine gemacht hat, da wird, ſo behauptet man gern, dreimal
ſo viel auf den Hektar erzeugt als vor der Aufteilung. So einfach
liegt die Sache nicht. Der Schluß iſt falſch. Seit 1890 ſind dureh
Binnenkoloniſation etwa 40 000 Bauernſtellen von inszeſamt
etwa 500 000 Hektar geſchaffen worden, eine Fläche, die noch nicht
5 v. H. der früheven Geſamkfläche des Großbetriebes ausmacht.
Würde nach Aufteilung des Großarundbeſitzes dreimal ſo viel
Vieh gehalten werden können, als bisher? Die Größe der Vieh-
haltung und der Betriebe hängt nicht allein von der Größe, ſon-
dern von der Nachfrage ab. Dieſe Nachfrage wird keinesfalls
im ſelben Maße ſteigen, wie die Aufteilung. Jn den Händen
des Großgrundbeſitzes iſt nicht viel mehr als ein Fünftel der
Fläche; viel aufzuteilen gibt es alſo nicht, wenn man nicht gar
des Großbauern (29 v. H.) Land teilen will. Warnend ſpricht
dagegen das Schickſal der franzöſiſchen Parzellenbauern.

Sörderung des bargeldloſen Sahlungs-
verkehrs

Von berufener Seite iſt wiederholt darauf hingewieſen
tworden, daß es ſich empfiehlt, einer Ausdehnung des Notenum-
laufs entgegenzuarbeiten, weil dieſer, teilweiſe im Zuſammen
hang mit den Erforderniſſen der beſetzten Gebiete und unſerer
Armeen einen größeren Umfang als zur Friedenszeit angenom-
men hat. Das geeigneie Mittel iſt die Förderung des barge d-
erſparenden Zahlungsverkehrs durch die Ausbreitung dez Scheck
weſens. Die Geldfrage iſt neben der militäriſchen und Er-
nährungsfrage heute die wichtigſtel! Zwar wird auf die Er-
ſparung von Zahlungsmitteln ſchon ſeit Jahren mit ſteigendem
Erfolg hingearbeitet, aber jetzt wird deren Förderung ganz be
ſonders notwendig, und zwar nicht nur für die jetzige Kriegs-
zeit, ſondern vor allem auch für die Zeit nach dem Kriege. Dein
ohne Zweifel wird die normale Bewertung unſerer Währung m
Auslande um ſo ſchneller hergeſtellt werden, je raſcher der Noten
umlauf in normale Grenzen zurückgeführt und ſomit das Ver-
hältnis der Deckung der Noten durch den Barvorrat wieder ſo
günſtig wie vor dem Kriege geſtal'et wird.

Es kann daher Kaufleuten, Gwerbetreibenden, Landwirten,
Beamten, Privatleuten aller Art nicht dringend genug ans Herz
gelegt werden, durch möglichſt gausgiebige Benutzung der bargeld-
loſen Zahlungsform eine vaterländiſche Pflicht zu erfüllen und
ſich damit zugleich allerhand privatwirtſchaftliche Vorteile zu ver-
ſchaffen. In letzterer Beziehung ſei nur erwähnt, daß das Geld
vor Diebſtahl und Feuersgefahr geſchützt iſt, daß man jederzetit
ohne Zeitverluſt mühelos über ſein Guthaben verfügen kann, daß
man in der Regel noch Zinſen für das ſonſt nutzlos zu Hauſe
liegende Geld erhält, daß ſich jede Zahlung, die durch Schcck
oder Ueberweiſung geleiſtet iſt, noch nach vielen Jahren durch
Einſicht in die Bücher der daz Kon'o führenden Anſtalt nachweiſen
läßt und Rechtsnachteile, wie ſie häufig durch das Verlorengehen
von Quittungen entſtehen, vermieden werden. Es muß alſo von
v nen, die bereits Bankkonten unterhalten, jede Möglichkeit Zab-
lungsvorgänge auf dem bargeldloſen Ueberweiſungswege von
Konto zu Konto zu erledigen, unbedingt auszgenutzt werden.
Ferner hätten alle anderen, ſoweit die Zahlungen in irgendwie
nennenswertem Umfange zu leiſten oder zu empfangen haben,
ch alsbald ein Konto Reich. bankgiro-, Poſtſcheck, Bank- oder
par kaſſen konto) errichten zu laſſen, ſich ſeiner bei allen Zahlun

gen ſei es durch Ausſchreibung einer Uebertragungsanweiſung
von Konao zu Konto oder auch durch Ausſchreibung von Schecks
zu bedienen, und durch Aufdruck auf Briefbogen, Rochnungen uſw.
auch andere auf die Benutzung dieſes Kontos für Zahlungszwecke

nzuweiſen. Wer ſeine Zahlungsverbindlichkei en im Wege desP ieen Verkehrez erfüllt, bewirkt dadurch, daß Banknoten

aus dem an die Reichzbam zurückfließen, und trägt ſo
dazu bei, daß die
Rärkt wird

Reichsbank und damit unſere Wehrkraft ge

Provinz Sachſen und Umgebung

Der Krieg und die Krieger
Merſeburg, 29. März. (Vater ländiſcher Frauen-

verein Merſeburg-Stadt.) Jn der Gener'alver-
ſam 79 gab die Vorſitzende, Frau Regierungspräſident
von Gersdorff, zunächſt bekannt, daß zugunſten der Für-
ſorgearbeit des Vereins die Nagelung eines Schildes vor
enommen werden ſoll. Mit herzlichen Worten der Aner“wnungfür längere Dienſte und die damit bewieſene Pflichterfüllung in

Verbindung mit der echten deutſchen Treue überreichte die Frau
Regierungspräſident dann 9 Dienſtboten geſchmackvoll aus
geführte Ehrendiplome. Aus dem vom Schbriftführer
Superintendenten Prof. Bithorn erſtatt ten Jahres
bericht war zu entnehmen, daß wieder eine Fülle erſprieß-
licher und hochwichtiger ſozialer Arbeit geleiſtet worden iſt. Von
den Einnahmen ſeien die Mitgliederbeiträge mit 1524 Mk.,
5500 Mk. Schenkungen und 850 Mk. Erbſchaft genannt. Zur
Jubiläumsſpende des Hauptvereins wurden 435 Mk. ab
geliefert. Für die Vereinsſchweſtern wurden 2051 Mk., für die
Gebäude 2183 Mk. aufgewendet. Die Volksküche hat 1614 Mk.
Reineinnahme ergeben, wovon die Kinderküche eingerichtet worden
iſt Das Kinderheim arbeitete mit 4288 Mk. Ausgaben und
309 Mk. Zuſchuß. Das beſondere Jntereſſe galt neben der Volks
ſpeiſung und dem Kinderheim dem wichtigen Zweige der Säu g-
lingsfürſorge. Dafür ſind gegen 1000 Mk. Zuſchuß auf-gewendet. Für ſtiüüende Mütter wurden allein 1262 Mk. ver
ausgabt. Skrophulöſe Kinder erhielten Solbäder, Konfirmanden
Kleidungsſtücke und Sparkaſſenbücher. Für beſondere Kriegs
zwecke gingen 957 Mk. Spenden ein, womit der Jubiläums-
fonds des Vereins die ſe von 1366 Mk. erreicht. Mit Ge
nugtuung ſtellte der Berichterſtatter feſt, daß die Kaſſe diesmal
ohne Defizit abſchließßt. Frau Präſident von Gersdorff
berichtete über den Voranſchlag für 1917, wonach der Verein infolge der wachſenden Wohlfahrtsarbeit wieder vor beträchtliche

finanzielle Aufgaben geſtellt iſt. Die Volksküchenarbeit z. B. hat
einen alle Erwartungen übertreffenden Umfang angenommen,
der u. a. auch aus der Tatſache hervorgeht, daß an einem der
letzten Tage 1760 Portionen verausgabt worden ſind. Der
Leiterin der Küchen Frau Bürgermeiſter Haacke, wurde herz-
lichſter Dank gezollt. Ein neues Arbeitsgebiet iſt dem Verein
durch die Uebernahme der hieſigen Kinderhorte erwachſen.

Oberregierungsrat Hoche erſtattete Bericht über die
Kriegspatenſchaft. Von den in der Stadt vorhandenen
Kriegerwaiſen iſt bei 86 die Patenſchaft ſichergeſtellt. Der Hälfte
davon haben ſich in anerkennenswerter Weiſe hieſige Beamte
angenommen. Ein Mitbürger hat allein 10 Kriegspatenſchaften
übernommen. Als frevelhaft müſſe es bezeichnet werden, daß
Junggeſellen, denen doch in erſter Linie dieſe Pflicht zufalle,
eine Patenſchaft abgelehnt hätten. Zum Schluß wurde ein
intereſſanter Vortrag über „Der Vaterländiſche Frauen-
verein in Vergangenheit, Gegenwart und Zu
kunft“ geboten.

Bernburg, 29. März. (Kriegsgeld.) Die Herzog-
liche Finanzdireklion gibt Gutſcheine über 50 und 265 Pfg.

18, die bis zum 31. Dezember 1919 bei allen anhaltiſchenEicatslaſſen eingelöſt werden und in Poſten von nicht unter
250 Stück jeder Sorte von der Landes hauptkaſſe und den Kreis-
kaſſen gegen Werterſtattung bezogen werden können.

Merſeburg, 29. März. (Zur Förderung der
Jugendpfleze) hat der geſchätzte einheimiſche Dichter,
Kaufmann Tänzer, dem Herrn Regierungspräſidenten von
Gersdorff 500 Mark zur Verfügung geſtellt. Mit Genehmi-
gung des Stifters iſt der Betrag dem Ortsausſchuß für Jugend-
pflege zur inneren Einrichtung des zu erbauenden Jugend-
heims überreicht worden.

Verſchiedene Vachrichken
Deſſau, 29. März. (Tödlich verunglückt.) Jn

einer hieſigen induſtriellen Anlage explodierte ein Gasofen.
Dabei trafen umherfliegende Trümmerſtücke die 17jährige
Arbeiterin Hilda Treskow aus Kleinkühnau ſo heftig an
den Kopf, daß ſofort der Tod eintrat.

V. Egeln, 29. März. (Zu dem bereits gemeldeten
vermeintlichen Mord in Tarkuhnſ) iſt noch zu be-
richten: Die heute ſtattgefundene Unterſuchung durch den Staats
anwalt und die erfolgte Sektion der Leiche haben ergeben, dafßz die
tot aufgefundene Witwe Göllner eines natürlichen
Todes geſtorben iſt und zwar an Herzſchlag, der aber vielleicht
durch den Schrecken beim Erblicken der Einbrecher herbeigeführt
worden iſt. Der Täter hat auffallender Weiſe nur Geld in
mäßigen Mengen an ſich genommen, Nahrungsmittel, Zigarren
uſw. aber unberührt gelaſſen. Er iſt noch nicht ermittelt.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 29. März. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld Br.New- York 5.52 5.Holland 245* 246Dänemark 169 169Schweden 175. 175*Norwegen 171:, 1712/.Schweiz 122 1225,Oeſterreich- Ungarn 64,20 64,30BuloarienKonſtane o tiſch s Pfund 20,65 20,75
für ein türkiſches PfunSpanien 125 1261),für 100 Peſetas.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 29. März. Die Börſe zeigte bei großer Zurück

haltung nur geringe Geſchäftstätigkeit. Die Stimmung erwies
ſich wieder als zuverſicht lich. Es war eine ganze Reihe
Kursbeſſerungen feſtzuſtellen, ſo beſonders für Bemberg,
Baumwollinduſtrie, Oberſchleſiſche Kokswerke, Phönix, Gelſen-
kirchen und Bochumer. Von Anleihen waren 3prozentige deutſche
zu geſtrigen Kurſen gefragt. Geld über Ultimo 5--524 Prozent,
Privatdiskont 456 Prozent und darunter.

Produktenbericht
Berlin, 29. März. Die weiter fortſchreitende Erwärmung

iſt für unſer Landwirtſchaft hoch willkommen und man hofft,
daß die Feldarbeiten nunm hr raſch in Gang kommen. Jm hieſigen
Warenverkehr hat ſich heute wenig verändert. Für Sämereien
hält das Jn'ereſſe an, doch bleibt in manchen Artikeln das Angebot
fehr knapp. Die Zufuhren in Rauhfutter leiden unter den
andauernden Transportſchwierigkeiten, ſo daß die zur Verfügung
ſtehende Menge nicht immer ausreichte.

Die Kaliwerke Krügershall Akt.Geſ. in Halle ſchlagen
eine Dividende von 8 Proz. gegen 4 Prog. im Vorjaghre vor.

Aktien- Geſellſchaft für EiſenJnduſtrie und Brückenbau
(vormals Johann Caspar Harkort in Duisburg). Der Aufſichts
rat ſchlägt für das abgelgufene Geſchäft sjahr eine Dividende von
7 Prozent für die Stammaktien und 8 Prozent für die
Vorzugsaktien vor.

Der Aufſichtsrat der Eiſenhütte Sileſia, AktienGeſellſchaft,
Paruſchowitz (O.Schl.), beſchloß der Seneralverſammlung die
Ausſchütung einer Dividende von 28 Prozent vorzuſchlagen.
Das Unternehmen iſt mit großen Aufträgen veichlich verſehen,
ſodaß auch für das laufende Geſchäftsjahr ren der Verwaltung

i weine günſtige Entwicklung

CLetzte Telegramme
Vom Zaren

Kopenhagen, 29. März. Ruſſiſche Blätter melben, daß
der Zar den Wunſch ausgeſprochen habe, daß ſein Sohn ge-
ſundheitshalber nach Norwegen reiſe. Beim Gottesdienſt in
der Schloßkirche ſoll der Zar der Erſte geweſen ſein, der die Knie
beugte, als das Gebet für die proviſoriſche Regierung
geſprochen wurde.

Ruſſiſches

Petersburg, 29. März. (Petersburger Telegraphen-
Agentur.) Der Kriegsminiſter hat die Aufhebung der
Kriegsgerichte angeordnet. Der frühere Krieqs.
miniſter General Poliwanow iſt ins Hauptquartier ab
gereiſt, um es auf neuer Grundlage zu organiſieren, die
gegenſeitigen Beziehungen von Generalſtab und proviſorj.
ſcher Regierung genau zu beſtimmen und für die Ver-
teilung der Befugniſſe zu ſorgen.

Die bürgerliche Leichenfeier für die Opfer der
Revolution wird am Freitag, den 30. März, auf dem
Margsfelde ſtattfinden, gegenüber dem Marmorpalais.

Mit Mann und Maus untergegangen
Amſterdam, 29. März. Die American Petroleum (o,

glaubt, daß ihr Dampfer „Charlis“, von Halifax nach Rotter.
dam unterwegs, mit Mann und Maus untergegangen iſt.

Der norwegiſche Dampfer „O. A. Knudſen“ iſt auf eine
Mine geſtoßen und mußte ſeine Ladung löſchen. Man wird ver-
ſuchen, die Ladung nach Holland zu bringen.

Zur Lage im Epirus und Theſſalien
Bern, 29. März. Wie Lyoner Blätter aus Athen melden,

wurde die griechiſche Regierung bei den Vertretern der
Entente wegen der letzten Vorgänge in der ſüdlichen neutralen
Zone von Epirus und Theſſfalien vorſs llig. Miniſter-
präſident Lambres hatte eine lange Beſprechung mit dem König
über die Lage im Epirus und Theſſalien.

Generaloberſt von Prittwitz und Gaffron
Berlin, 29. März. Generaloberſt z. D. Max von Pritt

witz und Gaffron iſt heute hier geſtorben.
Der engliſche Heeresbericht

vom 28. März. Jn Verfolgung des Erfolges von geſtern morgen
nahm unſere Kavallerie wachmit ags die Dörfer Villersfaucon und
Samicourt. Sie machten mehrere Gefangene und erb uteten
4 Maſchinengew hre. Geſtern nacht wurde ein feindlicher Angriff
gegen unſere neuen Stellungen bei Equancourt unter ve-
trächtlichen deutſchen Verluſten abgewieſen. Weite r nördlich
ſetzten ſich unſere Truppen während der Nacht nach kurzem Ge-
fecht an 2 Stell n an der Straße Jeignes--Lagnicourt feſt. Heute
gewannen ſie ſüdlich und weſtlich Creiſilles Boden. Am Morgen
führten wir erfolgreiche Vorſtöße öſtlich Aix-Neulette und nördlich
von Neuville-St. Vaaſt aus.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 29. März 1917.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Lebhafter Geſchützkampf zwiſchen Len s und Arras,

der auch nachts anhielt.
Jn einem geſtern vor Tagesanbruch ſich entſpinnenden

Gefecht bei Croiſelles und bei Ecouſt-St. Nein
(nordöſtlich von Bapaume) verloren die Engländer außer
zahlreichen Toten durch Vorſtoß unſerer Sicherungen 1 Offi-
zier und 54 Mann als Gefangene.

Jn der Champagne ſchlugen mehrere im Laufe
des Tages unternommene Angriffe der Franzoſen zur
h ersewintnng der ihnen entriſſenen Gräben verluſtreich

ehl.
Auf dem linken Maasufer vereitelte geſtern

unſer Abwehrfeuer ſich gegen die Höhe 304 vorbereitende
franzöſiſche Vorſtöße; heute morgen ſcheiterte ein auf

Stelle durch Gegenſtoß.

Oeſtlich von Verdun ſchoſſen unſere Flieger zwei
Feſſelballons ab, in Luftkämpfen und durch Abwehrfener
ſind 4 Flugzeuge der Gegner zum Abſturz gebracht worden,

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Jm weſentlichen Ruhe.

Mazedoniſche Front
Die Lage iſt unverändert.

Der Erſte Generalquarkiermeiſter
Ludendorff.

Die U-Boote werden immer leiſtungsfähiger
Berlin, 29. März.machte heute der Staatsſekretär des Reichs-Marineamtes, Admi-

ral v. Capelle, vertrauliche Ausführungen überden U-Voot-Krieg, aus denen mit erfreulicher Deutlich
keit erhellt, daß alle Erwartungen ſich bisher in vollem Umfange
erfüllt haben. Das im kürzeſten Monat trotz der ungünſtigen
Witterung erzielte Ergebnis von 781 500 Tonnen
eröffnet die beſten Ausſichten für die Zukunft, umſomehr, de
nicht nur die Zahl der UBoote in der Front im ſtetigen Wachſen
begriffen ſei, ſondern auch die Boote ſelbſt immer leiſtungsfähi
ger würden. Alle in den feindlichen und auch in einem Teil der
neutralen Blätter enthaltenen Angaben über die Vernichtung
von zahlreichen U-Booten ſeien erfunden. Die Verluſte hielten
ſich im Gegenteil an der unteren Grenze deſſen, was die Marine
von Anfang an in ihre Berechnung eingeſtellt hätte.

Der Frontzuwachs an UBooten überträfe mit im Monat
Februar und März die Verluſte bei weitem. Auch der Monat
März habe ſich nach den bisherigen Meldungen ſehr gut enge
laſſen, trotzdem bereits jetzt überall im Sperrgebiet ein fühlbarer
Rückgang der Schiffahrt eingetreten wäre und die U-VBoote ſehr
viel weniger Schiffe anträfen. Die Marine habe es ſehr be
grüßt, daß die neutrale Schiffahrt das Sperrgebiet meide. Re
trale Schiffe zu verſenken ſei für unſere Streitkräfte ſchmerzlich
eine harte aber unbedingte Notwendigkeit.

Unſere Feinde, vor allem England, verſuchten mit allen
Mitteln, die Neutralen zu bewegen, weiter die Zufuhr nach Ent
land aufrecht zu erhalten und ihre Haut für ſie zu Markte zu
tragen. Wir konnten uns auch hier damit begnügen, dem Ge
bahren unſerer Feinde gegenüber die Te“ochen ſprechen zu laſſen.
Die Neutralen hätten ſelbſt zu entſcheiden. Wir müß!en und
könnten mit aller Ruhe ihren weiteren Entſchließungen entgegen
ſehen.

Verantwortlich:
FAr den politiſchen Teil: Dr Simon; für Proving Börſen un
Handelsteil: M. Ebeling; für Certliches, Gerichtgſaal, Kongreß
und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen Teil: Dr Simos,

für den Anzeigenteil: O. Kreibohm, ſämtlich in Halla

breiter Front vorbrechender Angriff im Feuer, an einer

Jm Hauptausſchuß des Reichstage

im Februat
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